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Faber war schon dankbar, dass Vierneisel
wenigstens so viel an Information freigab.

Vom See her kam ein Auto langsam den stei-
len Waldweg herauf gefahren. Der Leichenwa-
gen. Sie luden den Unfallsarg aus, brachten
ihn herüber und stellten ihn in das abgesperrte
Gelände. Der Sarg verschwand im Farn.

Gleich darauf kam ein weiteres Auto vom
See herauf, dieses Mal ein grün-weißer Strei-
fenwagen der Polizei, und der Mann, der aus-
stieg, war Polizeiobermeister Kirchofer vom
Bad Mergentheimer Revier. Hinter ihm stieg
Hauptkommissar Lustig aus. Er trug jetzt
seine dunkelblaue Uniform, und die vier sil-
bernen Sterne auf seiner Schulter blitzten
auf. Er blieb stehen, setzte seine Dienst-
mütze auf und hielt die Wagentür auf. Eine
schlanke, in Schwarz gekleidete Frau stieg

aus. Faber schätzte sie auf deutlich mehr als
vierzig Jahre. Frau Ulshöfer, Dr. Markus Uls-
höfers Ehefrau, auf den ersten Blick eine ele-
gante Erscheinung. ,Die Witwe‘, dachte der
Faber. Lustig mutet ihr viel zu. Er hat sie mit-
gebracht, damit sie sich der schrecklichen Si-
tuation aussetzen und sie so besser verarbei-
ten kann. Abschied nehmen musste sein,
auch wenn es noch so schwerfiel. Das war
eine alte Erfahrung, dass der Abschied leich-
ter war, wenn man den Toten gesehen hatte.
Fabers Achtung vor Lustig wuchs noch ein-
mal um ein ganzes Stück.

Vierneisel ging dem Hauptkommissar
von der Mergentheimer Schutzpolizei, mit
dem er sonst kaum etwas zu tun hatte, entge-
gen. Sie sprachen leise miteinander, und
Vierneisel nickte. Sie führten die Frau
durch die Absperrung, Lustig hielt sie vor-
sichtig am Ellenbogen. Die Frau warf einen
schnellen Blick auf die am Boden liegende
Gestalt und wandte vor Schreck und
Schmerz schnell das Gesicht ab. Dann sah
sie ein zweites Mal hin, dieses Mal länger.
Sie nickte. Vierneisel fragte noch etwas und
hielt dabei eine, offenbar leere, Flasche in
der einen und ein Bündel Papiere in der
anderen Hand. Sie warf einen Blick auf die
Flasche, schüttelte kurz den Kopf und nahm
ihm die Papiere ab. Sie sah sie genau an und

nickte mehrmals. Ulshöfer, so dachte Faber,
hatte seinen Ausweis dabeigehabt, wahr-
scheinlich im Rucksack, und eine Schnaps-
flasche. Dann führte Lustig die Frau vor-
sichtig wieder zurück zum Streifenwagen.
Dort stand sie und sah den Weg zum See
hinunter.

Vierneisel und Federolf standen miteinan-
der vor dem Hochsitz und betrachteten den
Weg, den der Körper beim Fall genommen
hatte. Einer der Männer von der Spurensu-
che brachte aus dem Unterholz ein Stück
Schnur, etwa einen Meter lang. Sie fotogra-
fierten den Hochsitz von allen Seiten, im-
mer wieder. Alles lief sehr ruhig, konzen-
triert und professionell ab. Einer der Män-
ner ging zu einem Auto und holte eine Bügel-
säge. Er stieg vorsichtig die Leiter hoch.
„Das hier oben ist so was von wacklig“, rief
er, „da musst du dich ja anseilen!“ Er sägte
vorsichtig die beiden Enden der zerbroche-
nen Stange ab, die steckten sie in einen Plas-
tiksack und brachten sie zum Kleinbus, wo
schon die Jagdflinte lag, zusammen mit
Hut, Rucksack und Bindfaden.

Den Toten legten die Bestatter in den Un-
fallsarg und brachten ihn zum Leichenwa-
gen. Faber beobachtete die Witwe. Ihm fiel
auf, dass die Frau des verunglückten Arztes
sehr aufgewühlt zu sein schien, aber Trauer

konnte er bei ihr noch nicht erkennen. Sie
machte eine Geste des Abschieds. Der Lei-
chenwagen fuhr langsam den Waldweg
zum See hinunter, und sie schaute ihm
nach. Lustig sagte etwas zu ihr, dann sah er
Kirchofer an. Die Frau nickte. Die drei
stiegen wieder in den Streifenwagen und
fuhren hinunter.

Lustig hatte sich die ganze Zeit über nur
auf die Frau konzentriert und Faber nicht
ein einziges Mal angesehen. Der schaute
dem Streifenwagen nach, dann warf er un-
geduldig einen Blick auf seine Uhr und sah
sich nach seiner jungen Kollegin um.

Hebenstreit stand mit dem Rücken
gegen den glatten Stamm einer alten Bu-
che gelehnt und befragte den Rentner, der
den Toten gefunden hatte. Der Mann
reichte ihr nicht einmal bis an die Schul-
tern und hatte Mühe, zu ihr aufzusehen.
Sie wandte dauernd ihren Kopf nach hier
und nach dort, als versuchte sie, möglichst
alles zugleich zu beobachten. Dabei hielt
sie in der Linken ihren Notizblock und
schrieb ohne daraufzuschauen mit, was
der Mann wortreich und in vielen Einzel-
heiten berichtete.

„Also ich fasse mal für einen Augenblick
zusammen“, unterbrach sie seinen Wort-
schwall, „was wir bisher haben.“ Dabei

warf sie einen kurzen Blick auf ihre persönli-
che Kurzschrift, die nur sie selber lesen
konnte. „Sie heißen Friedrich – wie? Wir-
sching? Richtig? – und waren früher Rektor
an der . . .“

„Konrektor“, unterbrach er sie.
„Konrektor an der Grund- und Haupt-

schule in Königshofen.“ Sie korrigierte
schnell in ihren Notizen. „Sie waren heute
früh hier im Wald, um Pilze zu suchen. Ihr
Auto stand auf dem kleinen Parkplatz am
See. Auf dem See waren Blesshühner und
Wildenten – das können wir weglassen.“ Sie
strich gleich mit dem Stift in ihrem Block.
„Der Wald roch schon herbstlich. – Das
auch.“ Wieder strich sie eine Zeile. „Sie hat-
ten einen Korb dabei und haben besonders
auf Baumstümpfe geachtet und Stock-
schwämmchen gesucht.“

„Ja“, unterbrach er, „das sind so
kleine . . .“

Aber sie schnitt seine Rede mit einer ra-
schen Handbewegung ab. „Sie kennen das
Revier sehr genau, Sie kommen schon seit
Jahren hierher, und das zu allen Jahres-
zeiten.“

 (Fortsetzung folgt)

Wolfgang Stahnke: Der schwarze Fluss. Ein Taubertal-Krimi.
© Silberburg-Verlag, Tübingen 2008

Ballettensembles schmücken sich gern
mit eigenen Kalendern; was Eric Gau-

thier beim Stuttgarter Ballett gelernt hat,
pflegt er nun auch bei seiner Kompanie im
Theaterhaus. Eine starke Verbindung – so
könnte das Motto des Kalenders lauten, der
mit Fotos von Regina Brocke das Repertoire
von Gauthier Dance Revue passieren lässt,
aber leider nur in einer Kleinstauflage
herauskam. Mehr davon für 2010!

Es gibt auch gute Nachrichten vom Stutt-
garter Ballett: Die Tänzer Linda Waas-

dorp und William Moore sind für den Erik-
Bruhn-Preis nominiert. Für den Wettbe-
werb am 18. März in Kanada choreografiert
Bridget Breiner einen Pas de deux für die
Halbsolisten aus Holland und Großbritan-
nien. Drei Tage später darf Marijn Radema-
ker in Essen die Auszeichnung Deutscher
Tanzpreis Zukunft 2009 entgegennehmen.

Balletttänzer sind Global Player. Gestern
ein Gastauftritt in Japan, heute ein Festival
in Italien, morgen eine Gala in Brasilien.
Doch wer meint, dass sie sich nie entwurzelt
fühlten, da ihr Zuhause die Kunst sei, irrt.

VON ANDREA KACHELRIESS

Keinen einzigen Ferientag hatte sich Jason
Reilly in der letzten Sommerpause gegönnt,
war von einem Auftritt zum nächsten um
den Globus gereist. Am Ende stürzte sich
der Erste Solist des Stuttgarter Balletts vol-
ler Energie mit Kevin O’Day in die Proben
zu dessen neuem Handlungsballett „Ham-
let“ – und war doch unendlich traurig darü-
ber, dass keine Zeit für seine Familie in
Kanada geblieben war.

Seit zwölf Jahren tanzt Jason Reilly in
Stuttgart – und offenbar tanzt das Heimweh
immer mit. Nun zieht der beliebte Star der
Kompanie die Notbremse: In der nächsten
Saison kehrt der Kanadier an den Ort zu-
rück, an dem er ausgebildet worden war.
Als Principal wird er fortan in dem von Ka-
ren Kain geleiteten kanadischen National-
ballett in Toronto tanzen – und endlich auch
vor seinen Freunden. Dass es für seine Fami-

lie zu teuer sei, zu den Vorstellungen nach
Stuttgart zu reisen, hat der Kanadier immer
wieder beklagt. Die Trennung, sagt er nun,
sei ihm in letzter Zeit immer schwerer gefal-
len. „Ich habe mich viele Jahre lang auf
meine Karriere konzentriert, und plötzlich
wurde mir klar, wie viele wichtige Ereig-
nisse im Leben meiner Eltern und Geschwis-
ter ich verpasst habe.“

Die Familie jedoch, die der Tänzer in
Stuttgart zurücklässt, wird noch lange
Trauer tragen. Es falle schwer, sagt Ballett-
chef Reid Anderson, der Jason Reilly seit
dessen zehntem Lebensjahr kennt, sich das
Stuttgarter Ballett ohne den Kanadier vor-
zustellen. „Jason hinterlässt eine schmerz-
hafte Lücke“, sagt Anderson. „Für mich per-
sönlich ist es, als müsste ich einen Sohn ver-
abschieden.“ Unter seinen männlichen Kol-
legen habe Reilly wahrscheinlich das größte
Repertoire in Stuttgart. „Handlungsbal-
lette, die Klassiker, die modernen Meister:
er hat alles getanzt und war insbesondere
immer ein Favorit der Choreografen.“

Mit jedem Ballett, das er tanzt, möchte Ja-
son Reilly einen Schritt vorankommen; die-
ser Wille macht ihn als Tänzer stark und
selbstbewusst und als Partner für Choreo-

grafen begehrt. 1997 kam er nach Stuttgart
und tanzte sich, zu Beginn immer wieder
von Verletzungen ausgebremst, nach oben;
2003 war er ganz an der Spitze. „Beruflich
gibt es für mich hier keine unerfüllten Wün-
sche“, sagt er denn auch. „Das ist es, was
mir diesen Schritt so unglaublich schwer
macht. Was ich als Tänzer bin, verdanke ich
dieser Kompanie und Reid Anderson.“

Reillys Hamlet, der so entschieden die
Faust ballt; sein Romeo, der so kraftvoll Ju-
lia und ihren Balkon erobert; sein zerbrechli-
cher Othello, der das Herz, nicht die Mus-
keln sprechen lässt – alles nur noch Erinne-
rung? Nie mehr diese perfekte Begegnung
mit Sue Jin Kang, mit der Christian Spuck
in „Songs“ von Erfüllung und Nähe er-
zählte? Nie mehr dieser Ballettprinz, der
sich ganz untadelig aufführt, mit großer
Ruhe agiert und doch im Untergrund die Lei-
denschaft brodeln lässt?

Ganz so schlimm soll es nicht kommen.
Da das Kanadische Nationalballett in Blö-
cken mit mehrwöchigen Pausen dazwischen

tanze, bleibe ihm Raum für Gastauftritte,
tröstet Jason Reilly seine Stuttgarter Fans.
Aber natürlich wird Stuttgart da mit den an-
deren großen Ballettbühnen konkurrieren,
auf denen der Tänzer mit dem dunklen
Teint und dem athletischen Körperbau
heute schon als Gast beliebt ist.

Ende des Jahres feiert Jason Reilly seinen
30. Geburtstag. Ein schwieriges Alter für
Tänzer, Zeit für berufsbedingte Midlife-Kri-
sen. „Da muss man als Tänzer darüber nach-
denken, wie man sich seine weitere Zukunft
vorstellt“, gibt Jason Reilly zu bedenken.
„Ich hatte immer vor, nach Beendigung mei-
ner Bühnekarriere wieder in Kanada zu le-
ben. Natürlich hoffe ich, noch einige, viel-
leicht sogar viele Jahre tanzen zu können.
Und, ganz klar, würde ich dies am liebsten
hier bei der Kompanie tun, mit der ich als
Tänzer groß geworden“, sagt Reilly. „Doch
wurde mir in letzter Zeit immer bewusster,
dass ich den darauf folgenden Lebensab-
schnitt nicht einfach auf mich zukommen
lassen kann. Ich bin der Meinung, dass es
wichtig ist, die kommenden Jahre dazu zu
nutzen, mir in Kanada Perspektiven aufzu-
bauen und Kontakte zu knüpfen, bevor ich
mich von der Bühne verabschiede.“

Das Jahr 2009 wird ein Jahr der
schlechten Nachrichten, hat Bun-

deskanzlerin Angela Merkel gesagt. Si-
cher hat sie recht. Es gibt aber auch
gute Nachrichten, und zwar an dieser
Stelle und in Serie. Heute: „Extras“.

Ricky Gervais gehört zu der Sorte Englän-
der, denen zuzuschauen Spaß macht: Was
der Mann auch tut oder sagt, er ist immer
komisch, er pflegt die britische Ironie und
führt menschliche Schwächen vor, sehr ge-
mein, fast unerträglich.

Als Büroleiter David Brent verkörperte er
in der selbst entwickelten BBC-Sitcom „The
Office“ einen jener Vorgesetzten, die vortäu-
schen, Entscheidungen zu treffen, Ideen zu
haben, Mitarbeiter zu fördern – in Wahrheit
aber nichts zustande bringen und auch noch
alle anderen vom Arbeiten abhalten. In einer
Folge sprengt Brent eine Schulung zur Förde-

rung des Betriebsklimas, indem er immer
alles besser weiß – der Dozent gibt entnervt
auf und Brent singt seinen Mitarbeitern Lie-
der zur Gitarre vor. 2001 bekam Gervais für
„The Office“ einen Golden Globe, in
Deutschland wurde die Serie unter dem
Namen „Stromberg“ kopiert.

Gervais aber produzierte „Extras“, eine
TV-Sitcom über einen Komparsen, der von ei-
ner Sprechrolle träumt. In jeder Folge war je
ein großer Star am virtuellen Filmset, Kate
Winslet etwa oder Ben Stiller. Gervais lässt
seine glücklose Figur Andy von einer Pein-
lichkeit in die nächste stolpern, er verstrickt
sich mit Samuel L. Jackson in eine Rassismus-
diskussion und drängt Patrick Stewart ein
selbst verfasstes Skript für eine Sitcom auf –
wenn es schon mit der Rolle nicht klappt, ver-

sucht er es eben als Autor. Beide Serien gibt
es auf DVD, „The Office“ sowie die erste Staf-
fel von „Extras“ sogar aus Deutsch – wobei al-
lerdings einiges an Sprachwitz verloren geht.

Ricky Gervais ist inzwischen in Holly-
wood angekommen. Am 29. Januar startet
die Komödie „Wen die Geister lieben“, in
der er als misanthropischer Zahnarzt in
New York zu sehen ist, der lernen muss, sich
zu öffnen. Eine herzerwärmende amerikani-
sche Geschichte, in der nicht nur seine Figur
ein wenig verloren wirkt, sondern auch er
selbst. Das dürfte in „This Side Of The
Truth“ anders sein, seinem gerade abgedreh-
ten, selbst verfassten Kinodebüt als Regis-
seur: An der Seite der US-Komödiantin
Tina Fey spielt einen Autor in einer Welt
ohne Lügen, der sich diesen Umstand zu-
nutze macht.  Bernd Haasis

Alle Teile der Serie bei uns im Netz:
www.stuttgarter-nachrichten.de/serien

Jason Reilly, Erster Solist des Stuttgarter Balletts, kehrt in seine Heimat Kanada zurück

Als müsste man einen Sohn verabschieden

Wird das nicht furchtbar langweilig, seit 30
Jahren „Oh, When The Saints“ zu spielen?
Überhaupt nicht! Bei der Riverside Jazz-
band kommen die Heiligen in der warmen
Orgelversion von Jimmy Smith auf Samt-
pfötchen daher. Auf dem Programm stehen
Nummern von Fats Waller (1916), Horace
Silver und Charlie Parker bis zu James
Brown („I Feel Good“) und den Second-
Line-Rhythmen des heutigen New Orleans.
Stets mit dem Blues als Rückgrat.

Die raffinierten Arrangements von
Posaunist Eberhard Budziat sind eine
Herausforderung für das ganze Sextett, das
von Roland Ekle (Sousafon, E-Bass) geleitet
wird. Peter Wolff aus Tübingen, den alle
Lupus rufen, lotet mit seinen Saxofonen die
Klangräume aus, und er singt. „All Of Me“
oder „Ain’t Misbehavin“. Helmut Schnei-
der, der leidenschaftlich Bluesharp spielt,
setzt sich auch ans Klavier und kommt mit
einer zweiten Posaune zum Zug. Dieser
Bläsersatz hat so einen besonderen Klang:
rund, klar konturiert, mit jubilierenden
Höhenflügen. Gelegentlich wünscht man
sich ein wenig mehr Gelassenheit. Gerade
auch dem sehr flüssig und anspruchsvoll
spielenden Eberhard Budziat.

Im Tempus, dem Restaurant im Haus der
Geschichte und dem Domizil der Jazz
Society, verfliegt mit der erfrischend swin-
genden Riverside Jazzband gleichwohl die
Zeit wie im Flug.  Thomas Staiber

 Dass sich Jugendliche ständig Foto-Handys
gegenseitig vor die Nase halten, mag einige
verwirren. Bei Eva Paulitsch und Uta
Weyrich hat dieses Phänomen einen Samm-
lertrieb geweckt. Vor zwei Jahren haben die
Künstlerinnen begonnen, die Hosenta-
schen-Filmchen zu sammeln, zu archivieren
und unter www.pw-videoblog.de ins Inter-
net zu stellen. Bis zum 26. Januar ist eine the-
matisch zusammengestellte Auswahl der in-
zwischen 200 gesammelten Filmchen unter
dem Titel „Transmission #1“ in der Ober-
welt im Rahmenprogramm des Filmwinters
zu sehen. Im Fokus stehen die Gesten und
Blicke der uns fremden Personen.

Die räumliche, geradezu intime Nähe der
Aufnahmen widerspricht der sozialen
Distanz des Betrachters. Von jungen Damen
angelächelt, von pickeligen Jungs aufmüp-
fig visiert, wird der Besucher in die Welt der
jugendlichen Pseudo-Coolness entführt.
Die vier Monitore, auf denen die Filme
laufen, sind zur intimen und gleichsam
wehrhaften Vierergruppe arrangiert. Wer
sich darüber wundert, dass keine Teenies
beim Alkoholgenuss zu sehen sind,
bekommt von der Videoinstallation im
zweiten Ausstellungsraum all seine Kli-
schee-Vorstellungen bestätigt. Verwundert
nimmt man zur Kenntnis, dass die Jugendli-
chen ihre Handy-Filme alle bereitwillig auf
den Laptop der Künstlerinnen überspielt
haben. Ist das Sorglosigkeit oder schon
Exhibitionismus?  Marko Schacher
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Oberwelt, Reinsburgstraße 93, Mo 21.30 bis 24 Uhr sowie
nach Vereinbarung unter � 07 11 / 64 91 687

www.oberwelt.de
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